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Tessiner Ansichten
Randbemerkungen zu zwei Biichern Arminio Janners

Von Fritz Ernst.

Aspetti del Ticino” nennt sich der zweite Abschnitt eines
» Buches, das wir zusammen mit einem knapp vorangegan-
genen des namlichen Verfassers hier anzeigen mochten. Tessiner
Ansichten in des Wortes doppelter Bedeutung fiillen in der Tat
die beiden Bindchen Arminio Janners, in denen er Aufsitze und
Studien aus einem Vierteljahrhundert vereinigt hatt). Da sie
grossenteils zu brennenden Tagesfragen Stellung nehmen, er-
scheinen sie heute zum Teil bereits in historischer Beleuchtung.
Aber die allen gemeinsame Wahrheitsliebe und Angriffigkeit
stempelt sie zu einem lebendig personlichen Werk, das sich frei-
lich der Kritik aus analogen Motiven und Reaktionen nicht wird
entziehen konnen. Mit Arminio Janner treten wir in den Bann-
kreis der Diskussion. Schon das Vorwort zum ersten Band konnte
Anlass zur Aussprache geben. Arminio Janner erklart nimlich da-
rin, sich vornehmlich an die Schweizer Jugend wenden zu wol-
len. Gewisse Seiten des zweiten Bandes bedenkend, will mir
scheinen, der Autor habe seine urspriingliche Absicht vergessen
— aber vielleicht besitze ich auch nur eine falsche Vorstellung
von Pidagogik. Beginnen wir also, statt mit dem Anfang von Ar-
minio Janners Buch, lieber mit dem Anfang von Arminio Janners
Leben: er stammt von den Walsern Boscos im Vallemaggia, einst
einer fremdsprachigen Enklave, die nunmehr aber dem natiirli-
chen Einschmelzungsprozess verfallen ist. Wir entnehmen Jan-
ners Mitteilungen, dass gegen Ende des 18. Jahrhunderts schon
die deutschen Namen der Leute aus Bosco italianisiert erschei-
nen: aus den Zum Stein wurden Della Pietra, die Schnider zu
Sartori, die Roth zu Rossi. Viele Walser Familien sind iiberhaupt
ausgestorben, andere sind am Aussterben. ,,Der letzte Rossi —
schreibt unser Autor — wurde schwarz, niamlich Priester. Der
einzige Name, der seinen deutschen Klang beibehalten hat, ist
Janner. Aber in Bosco gibt es ihrer beinahe keine mehr, nachdem

') ,Senso della Svizzera e problemi del Ticino” (1937); ,Uomini e as-
petti del Ticino” (1038); beide im Istituto editoriale Ticinese, Bellin-
zona.
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Ende des Settecento ein einziger Janner 33 Sohne hatte, von de-
nen alle lebenden Janner abstammen mogen. Mehrere Familien
dieses Namens liessen sich nieder in Cerentino, die meinige in
Cevio, andere in den letzten Dezennien erst in Locarno. Einige
sind in die welsche Schweiz ausgewandert, einige nach Deutsch-
land, einige nach Amerika, und alle stellten ihren Mann.”
Arminio Janner ist nicht so weit gewandert, sondern nur bis
an die Nordostecke der deutschen Schweiz, aus der er letztlich
herkommt, und zwar an die Universitit Basel, um von dort fiir
die Italianitat, und insbesondere fiir die Italianitit des Tessins
mit einer Leidenschaft, die einer so guten Sache wiirdig ist, zu
kampfen. Leider zucken nicht Wenige bei uns iiber einen solchen
Kampf die Achseln. Es verrit aber eine das normale Mass iiber-
steigende Unschuld, nicht einsehen zu wollen, dass eine kleine
Volkerschaft von knapp 150000 Seelen in einem 30mal stirkern
Staatsgebilde nicht nur in hohem Grad verletzlich, sondern im
héchsten Grad zur eifersiichtigen Selbstbehauptung berechtigt
und berufen ist. Die Verteidigung der Eidgenossenschaft ist
ohne Verteidigung der tessinischen Italianitit undenkbar. Das un-
entwegte Festhalten an derselben ist nicht nur allgemein ein sitt-
licher, sondern im besondern auch ein patriotischer Akt. Jeder
gebildete Schweizer sollte das jiingst gefallene Wort kennen und
anerkennen: ,La Svizzera € una tavola a tre gambe — guai se
ne manca una.’... Arminio Janner zeichnet sehr eindringlich die
Vorgeschichte dieses Wortes, die mit dem Gottharddurchstich vor
etwas mehr als fiinfzig Jahren beginnt. Der Gottharddurchstich
hat nicht nur die auf dem Relief Vincenzo Velas in Airolo dar-
gestellten Opfer der Arbeit gefordert, sondern auch die ruhige
Geborgenheit der tessinischen Tiler aufgehoben. Die reichern
und zahlreichern Briider nordlich der Berge kamen mehr und
mehr auf Besuch, und der Besuch wurde mehr und mehr zur
Niederlassung. Der verstindige Tessiner hat dagegen kaum et-
was einzuwenden, sofern die italienische Sprache dadurch nicht
getriibt und gemindert, die Assimilation nicht verunméglicht
wird. Das Problem konkretisiert sich schliesslich in zwei Punkten
und zwei Forderungen: in der Zeitung und in der Schule. Ich
teile die Meinung Herrn Janners, dass die Deutschschweizer so
lange im Fehler sind, als sie im Tessin deutschsprachige Zei-
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tungen und Schulen unterhalten oder unterstiitzenz). Was hier
zunichst in Frage steht, ist nicht der Wortlaut der Verfassung,
sondern der Geist des Bundes.

Wenn also unter Wohlgesinnten iiber die praktische Unantast-
barkeit der tessinischen Italianitit keine Meinungsverschiedenheit
obwalten kann, so verhilt es sich anders mit der theoretischen
Auslegung dieser Italianitat. Das ist weiter nicht erstaunlich: die
Verstindigung bedarf der Regeln, das Verstehen ist seiner Natur
nach nie vollendet. Arminio Janner sieht in den Tessinern we-
sentlich Italiener schlechthin im Bund der Eidgenossen. Wortlich
schreibt er, ,,dass im affektiven und instinktiven Leben den Tes-
sin nichts von der nachbarlichen Lombardei trenne, vieles aber
von den andern Kantonen.” Ohne die in einer solchen Behaup-
tung steckende Grundwahrheit bestreiten zu wollen, kann ich in
ihr doch nicht die ganze Wahrheit sehen. Janner selber aberkennt
den alten Holzhdusern der Leventina und des Vallemaggia jeden
italienischen Charakter. Und was vom Haus so véllig gilt, stimmt
vielleicht in einem gewissen eingeschrinkten Sinn auch von
seinem Herrn. Dem Neu-Entdecker des Tessins und seiner Eigen-
art, dem Ziircher Pfarrer H. R. Schinz, erschienen ebendiese
Leventiner niher den deutschschweizerischen Bergbauern als den
Bewohnern der lombardischen Ebene zu stehen3). Und wenn
Janner darin nichts anderes als ein altes ziircherisches Vorurteil
sollte sehen wollen, so zitiere ich ihn gegen ihn. Ich war ent-
ziickt, bei ihm zur Charakteristik eines sehr signorilen Luganeser
Juristen die kaum' zufillig das Idiom wechselnde Wendung zu
finden: ,I1 avait I’ame villageoise.”” Genau so machte es Johan-
nes von Miiller, als er ausdriicken wollte, was er auf dem
Seelengrund seiner Vaterstadt Schaffhausen gefunden habe: ,yve-
stigia ruris.” In einem hochbegabten und verdienten Bellinzo-
neser Maler aber, der noch nicht lang verstorben ist, rithmt Ar-
minio Janner ,,il franco sentire svizzero per nulla impedito dalla
coltura schiettamente lombarda.” Ich glaube, dass hier Herr

) Arminio Janner sagt vollkommen richtig: ,La vera stampa per gli
svizzeri tedeschi viene d’oltre Gottardo e si chiama il Bund, le Basler
Nachrichten, la Nationalzeitung, la Neue Ziircher Zeitung e ha per-
fino rubriche speciali dedicate al Ticino; nessun ticinese contestera a un
confederato di tenersi tali giornali.”

%) H. R. Schinz, ,Beitrige zur nahern Kenntnis des Schwelzerlandes ”
Erstes Heft, 1783, S. 108.
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Janner, wahrscheinlich sehr unbewusst, eine hochst wichtige
Synthese vornimmt: der ,,coltura lombarda” mit dem ,sentire
svizzero.”

Zu diesem Exkurs fand ich mich veranlasst um eines weiteren
Exkurses willen, der das tessinische Geschichtsgefiihl betrifft.
Nur vermutungsweise dussere ich die Meinung, dass es bei Jan-
ner durch die staatsrestriktiven Ideale des Liberalismus und den
Hang zum Rationalismus sowieso begrenzt ist. Auf alle Falle ist
nach seiner These der Tessiner ein Schweizer eigner Wahl seit
der Mediationsverfassung, im Gegensatz der XIII Alten Orte,
die er Schweizer aus Tradition nennt. Eine seiner Ueberschriften,
die diese Meinung verdeutlicht, lautet: ,La Svizzera — un atto
di volontd.” Und weil es vor dem Jahre 1803 keine tessini-
schen Volksabstimmungen gab, folgert er offenbar die Unver-
bindlichkeit des vorangehenden Geschichtsprozesses. Es bestan-
den zwar vom 13. bis 15. Jahrhundert, insbesondere zwischen
den obertessinischen Tilern und den Eidgenossen, aufschluss-
reiche Verbindungen und Hilfen — aber sie sprechen zu Herrn
Janners Herzen nicht. Die tessinisch-eidgenossische Waffen-
briiderschaft bei Giornico, Grandson, Murten, Frastenz, im
Bruderholz, an der Calven, ist nach seiner Meinung keine tessi-
nische Angelegenheit. Die Maildnderfeldziige liegen gleicher-
massen ausserhalb seines Gesichtskreises. Und doch fielen bei
Marignano allein von Leventinern an die hundert Mann, und
war der daran sich anschliessende Riickzug iiber die Berge nur
moglich dank der Deckung durch Tessiner Kontingente unter den
Luganeser Hauptleuten Morosini und Quadriot). Noch bei Kap-
pel kimpften die Tessiner mit Auszeichnung in den Reihen der
Innerschweizer: ein Teodorico Balthassar — aus Mendrisio oder
Vallemaggia — rettete in jener Schlacht den luzernischen Schult-
heissen Hug und erhielt fiir diese Tat das luzernische Biirger-
recht, das ihm erlaubte, an der Reuss ein Geschlecht zu be-
griinden, das seither zwar ausgestorben ist, durch seine Ver-
dienste aber weiterlebt. Das alles kann und darf nicht zihlen,
denn Herr Janner verkiindet: ,Il tempo dei landvogti non
conta.”

4) Vgl. die prichtige Studie von Oberstleutnant Dr. Guglielmo Vegezzi,
»ll soldato ticinese”. (Festschrift fiir Ulrich Wille, 1937, S. 106 ff.)
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Das ist mit wenig Worten viel gesagt. Aber ist es gleich halt-
bar wie biindig? Arminio Janner, der sich iibrigens sehr vor-
sichtig ausdriickt, kommt doch zum Schluss, die Schweizer hatten
den Tessin lediglich strategisch gewiirdigt und in allem iibrigen
,vernachldssigt”. Gern will ich zugeben, dass das Endergebnis
nicht so war, wie wir es heute wiinschen moéchten. Anderseits
haben mich fortgesetzte Ueberlegungen dazu gefiihrt, all diesen
Urteilen, worunter auch Vorurteile sind, etwas Besseres gegen-
iiberzustellen, niamlich die Erzihlung, ,wie es eigentlich ge-
wesen ist”. Und diese Erziahlung kann freilich — dies meine
weitere Differenz mit Janner — nur in einem gesamtschweizeri-
schen Rahmen erfolgen. Wie will man die kleine Episode der
protestantischen Locarner um 1550 anders wiirdigen als helve-
tisch? Damit den Greueln ein Ende gesetzt sei, vermittelte der
Ziircher Landvogt Jesaias Roichli den Verfolgten gute Auf-
nahme in seiner Vaterstadt, welche die einen behielt, den an-
dern weiterhalf. Die so Geretteten wirkten entweder sofort, wie
der Arzt Taddeo Duno, welcher Europa durch Josias Simler das
erstes Bildnis des Tessins vermittelte®) — oder sie wirkten vor
allem durch ihre Nachkommen, wie die Geschichte der Familien
Muralt und Orelli erweist: von Bern aus schwang B. L. von Mu-
ralt sich durch die hochste Kultur des Protestierens zur europii-
schen Moderne auf, wiahrend von Ziirich aus J. C. v. Orelli durch
Uebersetzung aus dem Italienischen und Uebersetzung ins Ita-
lienische zuriick zu den Quellen der Moderne fiihrte — sie sind
die beiden glorreichsten Zeugen der tessinischen Diaspora. Kul-
turentscheidend waren i. a. und naturgemiss die katholischen
Orte und ihre kleineren Verhiltnisse. Aber es wire unrichtig zu
glauben, dass sie die Tessiner sogar von diesen ausgeschlossen
hitten. Das Luzerner Jesuitenkolleg, das um 1580 gegriindet
worden war, nahm im ersten Halbjahrhundert seines Beste-
hens weit iiber hundert Seminaristen aus dem Tessin auf, wih-
rend um 1770 das in erster Linie den regierenden Orten offen-
stehende Helvetische Kolleg zu Mailand von den 48 Alumnaten
immerhin 14 Platze den Tessinern und Italienisch-Biindnern zur
Verfiigung stellte: das ist beinah ein Drittel. Die Tessiner muss-
ten iibrigens nicht nur lernen, solange sie klein waren, sondern

) Wir teilen diese Schilderung dem Leser in einem Anhang wenigstens
fragmentarisch mit,
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durften, gross geworden, auch lehren. Gerade zu der Zeit, auf
die ich mich zuletzt bezogen, hatte im Collegium Helveticum
zu Mailand die Oberaufsicht iiber die Studien Hieronymus Gu-
glielmetti aus dem Luganesischen, und im Professorenverzeichnis
des Luzerner Jesuitenkollegiums fand ich wahrhaftig einen —
Franz Xaver Janner. Den Monchen aus dem Tessin, die 6fters
in deutschschweizerische Kloster traten, waren die héchsten Wiir-
den keineswegs verschlossen: Joachim Albini aus dem Valle
Maggia wurde gegen 1700 Abt von Disentis und Columbanus
Sozzi aus Olivone um 1760 Abt von Engelberg. Es haben sich aus
dem Hin und Her iiber die Sprach- und Konfessionsgrenzen hin-
weg auch schone menschliche Beziehungen entwickelt. In welch
hiibsches Interieur schauen wir nicht, wenn wir lesen, dass die
vornehmen Tessiner beiderlei Geschlechts auch deswegen fran-
zOsisch lernten, weil sie nicht ungern ,,die Gemahlinnen der
Landvogten, welche eher franzosisch als italienisch sprechen, ver-
gesellschaften.” Die ausschliesslich minnlichen Beziehungen hat-
ten ausschliesslich mannlichen Charakter., Der Ziircher Maler
J. C. Fiissli, der in seinem Schweizerischen Kiinstler-Lexikon der
Tessiner immer teilnahmsvoll gedenkt, sagt 1774 bei Gelegen-
heit Domenico Pozzis aus Castel San Pietro: ,Ich halte mein
Urteil zuriick, er ist zu sehr mein Freund.” Der schon erwihnte
Ziircher Pfarrer H. R. Schinz aber war kurz zuvor weniger ingst-
lich und setzte einer ebensolchen Freundschaft ein schénes Denk-
mal in seinem ,Elogium sacerdotis Jacobi Pancratii Bustelli,
pastoris in Valle Verzascha, plebis Locarnensis in Ditione Hel-
vetiae Republicae.” Zu ewigem Gedenken sollte man die Stirke
der Schweizer Garnison zu Bellinzona in Stein und Erz eingra-
ben: sie bestand satzungsgemdss aus 4 Mann. Es fehlte weni-
ger als man heute glaubt, dass jeder tun und lassen konnte, was
er wollte. Und darum waren die Untertanen, Welsche und Tes-
siner, vor der Revolutionierung durch Frankreich grossenteils
auch viel zufriedener mit ihrem Los, als man uns sagt — und
stolzer darauf, als viele ihrer freiern Nachkommen fiir moglich
hielten. Der vornehme Waadtlinder Samuel de Constant lidsst
sein Ebenbild, den Helden des eminenten Romans ,Le mari sen-
timental”, von Genf nach Hause zuriickkehren ,,en bénissant
ma patrie et mon Souverain”. Und gleichzeitig liess sich ein men-
drisischer Herr von jenem Domenico Pozzi prachtig malen mit
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einem Brief in der Hand, dessen deutsche Aufschrift lautet:
»Dem Edlen, Unserem lieben und getreuen Johann Baptista
della Torre, Amtsstadthalter zu Mendris®)”. Nun ist es klar,
dass man die fast zufillig herausgegriffenen Tatsachen systema-
tisch weitgehend erginzen kann. Aber auch allein das Vorge-
brachte scheint mir den Schluss zu erlauben, dass man der tessi-
nischen Geschichte, ohne ihrer Originalitit etwas nehmen zu
wollen, im Gegenteil etwas zuschreiben darf, was eine solche zu
stirken nicht ungeeignet wire. Ich jedenfalls wiirde nicht zo-
gern, wenn mir gestattet wire, eine Geschichte des Tessins zu
schreiben, im letzten Kapitel zu handeln ,Vom helvetischen
Glanz der tessinischen Italianitat.”

Der Leser glaube nicht, dass meine Marginalien beabsichtigen,
den ganzen Reichtum von Arminio Janners Publikation anzudeu-
ten. Vorliebe fiir Zusammenhinge, die ich selbst zu spat er-
kannte, Inkompetenz auf andern der von Janner behandelten
Gebiete, fithrten dazu, dass er hier nur mangelhaft vorgestellt
wurde. Mich vorzugsweise mit einigen Thesen seines ersten Ban-
des auseinandersetzend, habe ich die Substanz seines zweiten
kaum in Betracht gezogen. Es handelt sich in demselben haupt-
siachlich um tessinische Landschaften und Menschen, insbeson-
dere seines speziellen Gesichtskreises und seiner Zeitgenossen-
schaft. Ich denke, dass man bei spiatern Riickblicken und Zusam-
menfassungen sich an viele dieser Seiten halten wird, wobei der
Radikalismus des Verfassers, der weder auf dem Gebiet der Po-
litik noch der Aesthetik an Deutlichkeit zu wiinschen iibrig lasst,
als subjektives Moment in Rechnung zu stellen ist. Das beein-

8) Dieses eindrucksvolle Gemilde ist bis zum Oktober ndchsthin zu se-
hen in der iiberraschenden , Mostra d’arte ticinese del sei e settecento
nel Castello di Locarno”. Im iibrigen vgl. fiir die obigen Angaben, aus-
ser Schinzens ,,Beitrage”, J. C. Fiisslis ,,Geschichte der besten Kiinstler
in der Schweiz” und Oldellis ,,Dizionario degli uom. ill. 'del Canton
Ticino” (Lugano 1807/9). Th. v. Liebenaus Verzeichnis der Tessiner
Seminaristen des Luzerner Jesuiten-Kollegiums von 1588 bis 1668
in Band VII. des Bollett. stor, della Svizz. ital. (Bellinzona 1885)
und S. Huwilers Professorenverzeichnis des Luzerner Jesuiten-
Kollegiums fiir die Jahre 1573—1773 im Geschichtsfreund Bd. 90
(Stans 1935). Sehr willkommen wire, wenn alle ennetbirgischen
Vogteien so schéne Landvogt-Verzeichnisse bekimen wie Federico Fi-
lippinis ,,I1 Baliaggio di Locarno” (Bellinzona 1938). Sehr gliicklich
werden sich auswirken Antonio Gallis ,,Notizie sul Canton Ticino.” (Bis-
her 3 Bde im Istituto edit. ticinese, Lugano-Bellinzona 1937), o1
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trachtigt den Genuss dieser Blatter nicht notwendig: die klaren
Konturen von Portrits wie des Bundesrichters Agostino Soldati
oder des tessinischen Staatsrats Giuseppe Cattori, von Land-
schaftsschilderungen seines engern Heimattals oder Locarnos
werden dem Leser beispielhaft. Ueberhaupt blieben mir von der
Lektiire so viele weiterwirkende Impressionen, dass ich das Be-
diirfnis fithle, dafiir zu danken mit einer eigenen, die durch
die Frische der Erinnerung beglaubigt und iiberdies — das moge
sie entschuldigen! — nur kurz ist. In diesen warmen Sommer-
tagen tut jeder, was er kann. Wer gleich dem Schreibenden, ganz
ohne hochalpinen Ehrgeiz, nur im Gefiihl fiir Mensch und Erde,
sich von Bedretto im Bedrettotale aus den steilen Wiesenpfad
nach Vinei hinauf zeigen lédsst, ist des tiefsten Erlebnisses ge-
wiss. Er findet auf der zweiten Alp muntre Sennen, die im Som-
mer dort oben als die freiesten der Freien, im Frithling und im
Herbst in ihrem Dorfe Villa unten, im Winter aber in Frank-
reich als Marroni-Verkaufer leben. Er findet dort oben auch einen
verhidltnismissig neuen breiten Weg, der ihn auf einer Hohe
von ungefihr 2000 m um Falte und Falte seinem Ziel zufiihrt.
Der Wanderer fingt nach Stunden ungestérter Stille und fried-
licher Erhabenheit vielleicht bereits an zu ermiiden, wenn plétz-
lich, nach der letzten Wendung, sich etwas Unerhortes seinem
Auge offenbart. Du stehst auf einem Punkt, fast ausserhalb der
Welt, und hast sie ganz zu deinen Fiissen. Verschwenderisch im
Mass weitet sich graugriin der granitne Kessel, aus dem die
Tremola zusammenrinnt. Dahinter, zwischen Gipfeln links und
rechts, die tiefe Kerbe, die den Uebergang bezeichnet: es ist kein
Zweifel, wo du durchmusst. Und wie in Ausfithrung eines un-
widerstehlichen Fingerzeiges 16st sich von jener Stelle das weisse
Band der Strasse, um in grandiosen Kehren iiber Terrassen und
Steilhdnge in die Schlucht zu stiirzen, die Vielfalt der Natur noch
iiberbietend durch die Vielfalt der Kunst in Haarnadelkurven,
Bogen, Winkeln, wie um zu zeigen, auf wie viel Arten man es
machen kann, Das ist kein Pass, das ist die Idee des Passes.
Welch ein Schauspiel, welch ein Schicksal! Schwer, vielmehr un-
moglich, dasselbe auszudenken. Unméglich auch, empfindungslos
zu bleiben. Ehemals glaubte man, alle Berge neigten ihre Haup-
ter dem St. Gotthard zu. Das ist geologisch unhaltbar. Aber viel-
leicht ist es wahr im Reich der Seele..,

298



	Tessiner Ansichten : Randbemerkungen zu zwei Büchern Arminio Janners

